
Dr. Cordula Netzer, Oberärztin Spinale Chirurgie, Prof. Lorenz Gürke,  
Chefarzt Gefäss- und Transplantationschirurgie, mit USB-Banner am  
Ziel Nordpol
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Fünf Tage vor der Abreise kam die Nachricht, dass unsere 
Expedition, auf welche wir uns fast ein Jahr lang vorbereitet 
hatten, möglicherweise nicht stattfinden würde. Grund 
dafür waren nicht vorhandene Fluglizenzen. Eine Verschie-
bung der Reise, nicht zuletzt wegen der sehr kurzen Saison 
von nur vier Wochen, zu welcher der Nordpol «begehbar» 
ist, erschien kaum realisierbar. Doch wir sollten Glück 
haben. Und konnten nicht zuletzt auch dank der Flexibilität 
unserer Kliniken – der Gefäss- und Transplantationschirurgie 
und der Spinalen Chirurgie – unsere Reise mit 12-tägiger 
Verspätung doch noch antreten.  
  
Die Anreise führte uns von Zürich über Oslo nach Long- 
yearbyen (Spitzbergen). Hier galt es, die letzten Expeditions-
vorbereitungen zu treffen. Alles musste stimmen. Fehler 
und ein Fehlen von Ausrüstung kann man sich in der Arktis 
nicht erlauben. Unterstützung von der Aussenwelt ist  
nicht in jedem Fall gewährleistet, und man sollte sie nur  
im absoluten Notfall in Anspruch nehmen. Eine Notevaku- 
ation kostet ca. 100’000 CHF. 
 
Jeder Teilnehmende ist auf sich alleine gestellt, d.h.  
die gesamte Ausrüstung wie Zelt, Schlafsack, Proviant  
(pro Tag ca. 5’000 kcal), Kocher etc. wird im eigenen 
Schlitten verstaut. Diesen muss man dann auch selbst 
ziehen. Fertig gepackt wiegt so ein Schlitten ca. 70 kg. 

Das Abenteuer konnte beginnen. Von Longyearbyen führte 
ein 3-stündiger Flug mit einer Antonov nach Camp Barneo. 
Die Landung erfolgte auf dem Eis. Camp Barneo ist der 
Ausgangspunkt für Wissenschaftler, Nordpolmarathonis 
und Nordpoltouristen (wie wir). Er wird jedes Jahr aufs Neue 
auf dem Packeis in der Nähe von 89 ° Nord eingerichtet. 

Danach folgte ein Helikopterflug exakt zum 89. Breitengrad. 
Die letzten 120 km absolvierten wir auf Skiern, immer  
den Schlitten im Schlepptau. 24 Stunden Sonnenschein 
und eine grandiose Schnee- und Eislandschaft machten  
das Ziehen der Schlitten und die Temperaturen bis zu  
–35 °C schnell vergessen. Dank Teamwork, wie wir sie  
von unserer Arbeit am USB her kennen, erreichten  
wir glücklich und wohlbehalten unser Ziel mit der 
USB-Flagge.

Am Anfang dieser aussergewöhnlichen 
Geschichte steht eine aussergewöhnliche 
Patientin. Jenny Högström kam vor acht 
Jahren aus Schweden nach Basel, um hier 
zu studieren. Sie hat aus dem Norden nicht 
nur ihre Liebe zur Musik und ihren Wunsch, 
professionelle Musikerin zu werden, mit- 
genommen; sie ist auch mit einem angebo-
renen Herzfehler in die Schweiz gereist.  
Dieser führte sie ins Universitätsspital Basel.

Dort war sie eine wissenschaftliche Ent- 
deckung: «Bei einer Untersuchung ist mir 
und Dr. Tobler aufgefallen, wie fit sie ist», 
sagt Cornelia Ganzoni, Assistenzärztin in 
der Kardiologie. Jenny Högströms Atem- 
kapazität war so bemerkenswert gut, dass 
sie Rätsel aufgab. Einen möglichen Grund 
fanden die Ärzte im Gespräch mit ihr:  
Liegt es daran, dass Jenny Högström schon 
ihr ganzes Leben lang singt und dabei  
ihre Atemtechnik trainiert hat? Diese Frage 
wollten Daniel Tobler und Cornelia Ganzoni 
in einer Studie klären. Sie gründeten  
deshalb einen eigenen Chor, der von Jenny 
Högström geleitet wird. «Der Herzchor  
ist entstanden, um den Einfluss von 
Atemmuskeltraining und Singen auf die 
Atemmuskelkraft und die Lebensqualität 
von Patientinnen und Patienten zu  
untersuchen», sagt Cornelia Ganzoni.

Seit Anfang April 2018 ist das Ergebnis 
dieser Forschungsfrage jeden Montag  
an der Gellertstrasse in Basel physisch 
erlebbar. Wenn es dort Abend wird und  
die Trainingsgeräte in der ambulanten 
kardiovaskulären Rehabilitation (KARAMBA) 
des Universitätsspitals Basel ruhen, dann 
werden rasch Stühle zu einem Halbkreis 
zusammengerückt und es wird das Key- 
board aufgestellt. Wo sonst bei der  
Rehabilitation für Herzen geschwitzt wird,  
wird für einmal aus voller Kehle gesungen. 
Vorne greift Jenny Högström dazu leiden-
schaftlich in die Tasten. 24 ganz unter-
schiedliche Herzpatientinnen und -patien-
ten, die am USB behandelt werden, haben 
sich bereit erklärt, mitzumachen. Ihnen 
macht es offensichtlich Freude, auch wenn 

für manchen das Mitmachen in einem  
Chor ein Schritt ins Ungewisse war.  
Die Hälfte der Patientengruppe macht 
neben den Chortrainings jeden Tag zu 
Hause Atemübungen und singt, die andere, 
die sogenannte Kontrollgruppe, macht  
dies nicht. Für die Studie werden beide  
Gruppen miteinander verglichen. 

Als die Idee des Projektchors geboren  
war, haben die Kardiologen zahlreiche, 
bereits bestehende Chöre in der Region 
Basel angeschrieben. Die Idee war,  
dass das Musizieren mit gestandenen 
Sängerinnen und Sängern mehr Freude 
machen würde. «Wir haben ein sehr 
positives Echo erhalten, die Solidarität ist 
riesig», freut sich Cornelia Ganzoni. Von  
16 Chören aus der Region ist Unterstützung 
gekommen, sodass der Herzchor 60 Perso- 
nen stark ist. «Die Mithilfe ist eine Inspiration 
und gibt den Chorneulingen viel Selbst- 
vertrauen», ist sich auch Chorleiterin Jenny 
Högström sicher.

Anfang April startete das Projekt des 
Herzchors für drei Monate. Gesungen wird, 
was Freude macht, von ABBA bis Grau- 
bünden. Mit dabei ist auch ein schwedisches 
Lied, das die Sopranistin und Chorleiterin 
aus der Heimat ins Repertoire eingebaut 
hat. «Die kurze Zeit ist eine Herausfor- 
derung, aber wir haben uns sehr gut ent- 
wickelt», findet Jenny Högström. Der 
Höhepunkt war zum Abschluss Ende Juni 

ein Benefizkonzert in der Elisabethenkirche, 
wo Spenden für den Verein herznetz.ch 
gesammelt wurden, der sich für Menschen 
mit angeborenen Herzfehlern stark macht.

Anschliessend hoffen Daniel Tobler und 
Cornelia Ganzoni ihre Forschungsfrage 
beantworten zu können. Hilft Singen nicht 

nur dem Gemüt auf positive Art und Weise, 
sondern verbessert sogar nachweislich  
die Kurzatmigkeit von Herzpatientinnen und 
-patienten, dann wäre eine neue Art der 
Rehabilitation möglich. «Der Vorteil liegt auf 
der Hand: Singen ist kostenlos, jeder kann 
es machen und es verbessert auf einfache 
Weise die Lebensqualität», sagt Daniel 
Tobler, Oberarzt und Leiter angeborene 
Herzfehler am USB.

Unser Ziel «Ski the last degree».  
Konkret bedeutet das: in ca. zehn Tagen  
auf Skiern zum Nordpol, beginnend exakt 
am letzten Breitengrad. Mit im Gepäck – 
die USB-Flagge.

Musik tut Körper und Seele gut. Aber kann Singen auch die Atemkraft erhöhen und dadurch 
die Lebensqualität von Herzpatientinnen und -patienten entscheidend verbessern? Das will 
eine medizinische Studie von PD Dr. Daniel Tobler und Dr. Cornelia Ganzoni, Kardiologie,  
am Universitätsspital Basel überprüfen – entstanden ist daraus ein Herzchor. Da singen  
Menschen mit Herzerkrankungen gemeinsam mit Sängerinnen und Sängern aus sechzehn 
verschiedenen Formationen für wissenschaftliche Erkenntnisse und einen guten Zweck. 

Universitätsspital Basel 
goes North

Ein Chor, 
der die Herzen singen lässt von Tobias von Rohr
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